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Ulrike Schildmann 
Armut, Geschlecht und Behinderung 
im internationalen Vergleich 
Einleitung 
Im vorliegenden Beitrag wird versucht, einen äußerst komplexen Themenzu-
sammenhang in die Diskussion zu bringen: Armut, Behinderung und Ge-
schlecht sollen in ihrem Verhältnis zueinander reflektiert werden, und zwar auf 
einer internationalen bzw. international relevanten Vergleichsebene. Als 
Vertreterin der ,,Frauenforschung in der Behindertenpädagogik" sind mir die 
Verhältnisse zwischen Behinderung und Geschlecht imAllgemeinen geläufig, 
aber auch mit dem Thema Armut habe ich mich unter einzelnen Frage-
stellungen auseinander gesetzt (vgl. v. a. Schildmann 2005, 2005a). Armut, 
Behinderung und Geschlecht sind gesellschaftliche Phänomene bzw. Struk-
turkategorien, die vor dem Hintergrund der verschiedenen Gesellschaften und 
ihrer Strukturen unterschiedliche Differenzierungen aufweisen und nur par-
tiell miteinander vergleichbar sind. Ich werde aus diesem Grunde nur an ein-
zelnen Beispielen darleg((n können, mit welchen Problemstellungen wir - u. a. 
vor dem Hintergrund der ökonomischen und politischen Globalisierung -
rechnen müssen und auf welche Fragen wir - im Sinne der Herstellung einer 
menschenwürdigen Welt - zu reagieren haben. Dabei sollten uns die drei all-
gemeinen Zielsetzungen der international vergleichenden (Behinderten-/ 
Sonder-)Pädagogik {vgl. Klauer/ Mitter 1987) bewusst sein: 
• Erkenntniserweiterung, 
• Politik- und Praxisberatung, 
• internationale (Völker-)Verständigung, 
wobei im Folgenden zunächst einmal auf eine fachlich gezielte, kollektive 
Erkenntniserweiterung abgezielt wird. 
Im ersten Teil dieses Beitrags gehe ich kurz auf die gesellschaftliche Struk-
turkategorie Geschlecht ein, die für die Analyse hierarchischer Verhältnisse 
und sozialer Ungleichheiten - gerade wenn es um Reichtum und Armut geht 
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- im Zuge der geschlechterspezifischen Arbeitsteilung und -bewertung grund-
legend ist. 
Auf dieser Basis werde ich im zweiten Teil den Zusammenhang von Geschlecht 
und Armut gezielt beleuchten. Die Beispiele, die ich dazu heranziehen will, 
beziehe ich - exemplarisch vergleichend - vor allem aus einem der reichen 
Länder der Erde, Deutschland, sowie aus einzelnen ärmeren bzw. armen 
Regionen der Welt. Ich möchte zeigen, dass Armut ein äußerst schwieriges 
Konstrukt ist und gerade für eine weltweite Perspektive eine fast unmögliche 
Vergleichskategorie. Ich möchte darüber hinaus zeigen, dass Armut nicht 
geschlechtsneutral zu denken ist, was sich schließlich auch auf alle sozialen 
Konstruktionen von Behinderung auswirkt. 
Im dritten Teil geht es gezielt um die Verbindung zwischen Geschlecht, Armut 
und Behinderung. An zwei exemplarischen Problemstellungen, mit denen sich 
unsere Fachdisziplin meines Wissens bisher noch nicht intensiv auseinander-
gesetzt hat, will ich diese erläutern: 
• Physische und psychische Verletzungen bei Kindersoldat/inn/en sowie 
• HIV/ AIDS. 
Ein weiteres Problemfeld, das hier erwähnenswert wäre, „Weibliche Genital-
verstümmelung", wird gesondert an anderer Stelle dieses Bandes von mir vor-
gestellt. · 
1 Geschlecht, eine gesellschaftliche Strukturkategorie zur Ermittlung 
sozialer U ngleichheitslagen 
„Trotz des Menschenrechtsanspruchs auf Gleichberechtigung der Ge-
schlechter und dessen internationaler Anerkennung als Entwicklungsziel 
haben Frauen bis heute in keinem Land der Erde die gleichen (Über-)Lebens-
und Entwicklungschancen wie Männer" (Thorn 2005, 31). 
Das Geschlecht ist eine Kategorie, die die Menschen sozial-strukturell (im 
Wesentlichen) in zwei etwa gleich große Gruppen einteilt, aber vor dem 
Hintergrund historisch gewachsener, hierarchischer Geschlechterordnungen 
dem Mann - insbesondere im Zuge der geschlechterspezifischen Arbeitstei-
lung - eine Vormachtstellung gegenüber der Frau einräumt. So kommt es - im 
Rahmen dieser vorherrschenden Konstruktion von Zweigeschlechtlichkeit -
zwar zu einer Ergänzung der Geschlechter zu einem Ganzen, die aber ungleich 
gebrochen ist: Das Männliche wird als das Wesentliche, das Weibliche als, 
wenn auch notwendige, Ergänzung des Wesentlichen angesehen. Eine wesent-
liche Grundlage dieser Konstruktion ist die geschlechterspezifische 
Arbeitsteilung, die in den einzelnen Regionen der Welt sehr unterschiedliche 
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Formen und Ausprägungen annimmt und historisch keineswegs eine starre 
Konstruktion darstellt, die aber - in allen patriarchalisch geprägten Gesell-
schaften - eines gemeinsam hat, die Abwertung weiblicher Arbeit gegenüber 
männlicher Arbeit, so vor allem die Abwertung von reproduktionsbezogener 
Arbeit, von „care economy" (vgl. Teherani-Krönner 2005, 9), von Hausarbeit 
im weitesten Sinne, von so genannter Schattenwirtschaft. Mit den Strukturen 
der geschlechterspezifischen Arbeitsteilung (einschließlich der Entlohnung 
bzw. Nicht-Entlohnung der jeweiligen Arbeit) gehen entsprechende kulturelle 
Vorstellungen ebenso wie Rechtskonstruktionen einher, die ihrerseits die her-
gestellten Hierarchien untermauern und legitimieren. 
Ist also das Geschlecht als eine der wichtigsten Strukturkategorien moderner 
Gesellschaften anzusehen, die sich nach außen hin doch zunächst einmal am 
biologischen Geschlecht zu orientieren scheint, dann ist hier folgende Klar-
stellung angebracht: Das englischsprachige Begriffspaar „Sex and Gender" 
weist auf die beiden - nicht voneinander unabhängig zu denkenden - Seiten 
des Geschlechts hin, die biologische und die kulturelle Seite (eine Differen-
zierung, die dem deutschen Begriff Geschlecht nur dann noch zu entnehmen 
ist, wenn wir uns mit seiner Etymologie beschäftigen). In die feministische 
Wissenschaft eingeführt wurde darüber hinaus der Begriff des „doing gender". 
Er verweist darauf, dass wir nicht ein Geschlecht haben oder sind, sondern 
dass wir in jeder interaktiven, sozialen Begegnung mit gleichgeschlechtlichen 
sowie mit gegengeschlechtlichen Individuen unser Geschlecht immer wieder 
von Neuem herstellen: inszenieren, bestätigen, relativieren, überprüfen etc. 
Damit will•ich an dieser Stelle deutlich machen, dass beide Geschlechter ihre 
- wenn auch je unterschiedlichen - Anteile an den hierarchischen 
Geschlechterkonstellationen und an deren Dynamik haben, und vor diesem 
Hintergrund zum zweitei:i Teil überleiten. 
2 Armut und Geschlecht oder: Hat Armut ein Geschlecht? 
Armut ist ein relativer Begriff „zur Beschreibung empirischer Sachverhalte" 
(~iewer 2005, 153 in Anlehnung an Jacobs 1995, 405). Wenn auch die ein-
zelnen Fachdisziplinen unterschiedliche Armutsdefinitionen favorisieren, so 
haben sich doch im Laufe der Zeit bestimmte Unterscheidungen durchgesetzt, 
die auch für unsere (im Folgenden exemplarisch die deutsche) politische 
Armutsberichterstattung wichtig sind. Gottfried Biewer führt dazu aus: 
„So wird von absoluter und von relativer Armut gesprochen. Der Begriff von 
absoluter Armut entspricht dem Subsistenzbegriff von Armut. Arm ist derjenige, 
dem es an den Mitteln für das physische Überleben mangelt. Die Bezugsgröße 
101 
für relative Armut ist der Lebensstandard in der jeweiligen Gesellschaft. 
Meistens erfolgt eine Bezugnahme auf das durchschnittliche Einkommen, in 
selteneren Fällen auch auf weitere Faktoren, wie die Versorgung mit 
Wohnraum oder Bildungsangeboten. Als relativ arm gilt derjenige, dessen 
Einkommen eine bestimmte Mindestgröße unterschreitet. Je nach Autor (oder 
politischer Aussage-Absicht - U. Sch.) liegt die Marke bei 40, 50 oder 60% 
des durchschnittlichen Einkommens ... 
Positiv ist am relativen Armutsbegriff die Bezugnahme zum Lebensstandard 
der jeweiligen Gesellschaft zu werten. An der Definition relativer Armut über 
Einkommensgrenzen von 40, 50 oder 60% ist zu kritisieren, dass es sich ledig-
lich um eine statistische Bezugsgröße über die Einkommensverteilung han-
delt, die unter Umständen wenig Aussagekraft über eventuelle Notlagen der 
Betroffenen hat" (Biewer 2005, 153). 
2.1 Armut in einem "reichen Land"/ Beispiel Deutschland 
Was hier abstrakt zum Ausdruck gebracht wurde, möchte ich am letzten deut-
schen Armuts- und Reichtumsbericht (vgl. Deutscher Bundestag 2004; 2005) 
in aller Kürze empirisch belegen, soweit es für das Thema dieses Beitrags rele-
vant ist: . 
Zwischen 1998 und 2003 ist die allgemeine Armutsrisikoquote in Deutschland 
von 12, 1 % auf 13,5% gestiegen. Trotz dieses Anstiegs gehört nach oben ange-
sprochener Berechnungsgrundlage der OECD Deutschland (West-Bun-
desländer 13,5%, Ost-Bundesländer 19,1%) - neben Schweden und Däne-
mark - zu den drei europäischen Ländern mit der geringsten Armutsrisiko-
quote (vgl. Deutscher Bundestag 2004, 15). Wir haben es also mit einem Land 
zu tun, das im internationalen Vergleich zu den reichen Ländern gehört. Hier 
richten wir unser Augenmerk auf das Armutsrisiko. Vor diesem Hintergrund 
komme ich zu den Differenzierungen, die thematisch interessant für unsere 
Debatte sind: 
102 
• Dem Armutsrisiko-Ansatz entspricht in Deutschland, dass ca. 2/3 der 
Bevölkerung nie von einer relativen Einkommensarmut betroffen 
sind, 9% und weitere 6% waren in den letzten 6 Jahren einmal bzw. 
mehrmals zeitlich begrenzt betroffen, und als chronisch einkom-
mensarm gelten ca. 11 % der deutschen Bevölkerung (vgl. a.a.O., 20 f.). 
• Das Armutsrisiko von Frauen liegt mit 14,4% über dem von Männern 
(12,6%). 
• Von Armut besonders betroffen sind arbeitslose Menschen mit 40,9% 
und allei.n Erziehende mit 35,4%; eine Gruppe, die faktisch zu 97% 
aus Frauen besteht (vgl. a.a.O., 17, 58). 
• Das Durchschnittsvermögen von Frauen ist mit etwa 70% des Vermö-
gens von Männern zu beziffern, wobei die Differenz in den Ost-Bun-
desländern etwas geringer ausgeprägt ist als im Westen (vgl. a.a.0., 
35). 
• Die begrenzte „Teilhabe (erwachsener - U. Sch.) behinderter 
Menschen am Arbeitsleben" (a.a.O., 139) lässt auf Benachteiligungen 
behinderter gegenüber nicht behinderten Menschen ebenso wie 
Benachteilungen von Frauen gegenüber Männern schließen (vgl. 
a.a.0., 140): So lagen die Erwerbsquoten 
• nicht behinderter Männer bei 70,9%, 
• nicht behinderter Frauen bei 52,9%, 
• behinderter Männer bei 30%, 
• behinderter Frauen bei nur 21,3%. 
Aus der geringeren Erwerbsbeteilung ergeben sich finanzielle Konsequenzen, 
die ich mit folgendem Zitat belegen möchte: „Die Verteilung der Nettohaus-
haltseinkommen zeigt, dass Haushalte mit behinderten Menschen tendenziell 
häufiger in niedrigen Einkommensgruppen vertreten sind als Haushalte nicht 
behinderter Menschen ( ... ) behinderte Frauen (erzielen) - auch bedingt durch 
ihre geringere Erwerbsbeteiligung - deutlich niedrigere persönliche Ein-
kommen als behinderte Männer. So verfügten z. B. 28 Prozent der behinder-
ten Männer von 25 bis unter 45 Jahren über ein persönliches Nettoeinkommen 
von unter 700 Euro, bei den behinderten Frauen waren es dagegen 42 Prozent" 
(Deutscher Bundestag 2005, 124). 
Damit wirci deutlich, dass - zunächst einmal auf ein Land mit statistisch gerin- . 
gen Armutsrisiken (s. o.) bezogen - Armut ein Geschlecht hat, d.h. nach 
Geschlechtern differenziert und Geschlechter vergleichend zu betrachten ist, 
und dass Armut einen besonders engen Zusammenhang zu der Kombination 
aus weiblichem Geschlecht und Behinderung aufweist. Dabei kann aber -
jedenfalls für Deutschland - nicht der These gefolgt werden, dass eine direk-
te Beziehung zwischen Geschlecht/ Armut und Bildung bestände. Dies ist eine 
These, die sich vor allem in der Debatte über Armut und Geschlecht in Län-
dern der Dritten Welt wieder findet; in Deutschland dagegen macht die 
Gruppe der Mädchen inzwischen in allen Schulformen durchschnittlich die 
besseren Abschlüsse als die Gruppe der Jungen, und gerade in unserer Fach-
disziplin, der Sonderpädagogik, setzt sich im Durchschnitt die Gesamtschü-
lerschaft mit „sonderpädagogischem Förderbedarf' aus ca. 2/3 Jungen und 1/3 
Mädchen zusammen. 
Eine Erklärung für berufliche Benachteiligungen von Frauen und für ein 
geschlechterspezifisches Armutsrisiko ist - jedenfalls in Deutschland - nicht 
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in einer Bildungsbenachteiligung von Mädchen zu suchen, sondern vielmehr 
in den herrschenden Strukturen der geschlechterspezifischen Arbeitsteilung: 
a. Zuweisung der familialen Reproduktionsarbeit an Frauen, 
b. deren gesellschaftliche Minderbewertung und Nichtbezahlung und 
c. der Versuch von Mädchen/ Frauen, beide zentralen Lebens- und 
Arbeitsbereiche der Gesellschaft (Berufsarbeit + familiale Reprodukti-
onsarbeit) miteinander zu kombinieren, „unter einen Hut zu kriegen". 
Dieser Komplex führt bei Frauen im Allgemeinen und bei behinderten Frauen 
im Besonderen zu anderen sozialen Risiken, und wie gezeigt werden konnte: 
zu einem höheren Armutsrisiko als bei Männern. Zwar spielt die Bildung bei 
der Bekämpfung von Armut eine große Rolle, ihre Bedeutung soll hier nicht 
geschmälert werden. Aber die bundesdeutschen Geschlechter vergleichenden 
Daten machen eines klar: Es ist nicht (oder heute nicht mehr) ursächlich die 
Bildung, sondern die geschlechterspezifische Arbeitsteilung mit ihren hierar-
chischen Strukturen, die den hier untersuchten Zusammenhang zwischen 
Geschlecht, Behinderung und Armut maßgeblich beeinflusst. 
In den ärmeren und armen Ländern der Welt sind diese Zusammenhänge 
anders. Dort wird - darauf setzen zumindest die Vereinten Nationen ihre große 
Hoffnung - heute, am Beginn des 21. Jahrhunderts, die Bildung als die wesent-
liche Grundlage zur Überwindung· von Armut angenommen. Dafür gibt es gute 
Gründe (ich nenne hier nur das Stichwort der Alphabetisierung), aber es steht zu 
befürchten, dass die Überwindung der großen Armut in einigen Ländern der Welt 
andere, durchgreifendere Maßnahmen der Umverteilung und Neuordnung von 
Macht erfordert. Ich möchte nun den Blick auf den Zusammenhang zwischen 
Armut und Geschlecht in den armen Regionen der Erde lenken. 
2.2 Armut als Weltproblem/ Beispiele: Länder der Dritten Welt 
Im Weltmaßstab betrachtet, auf den ich im Folgenden näher eingehen will, 
spielt der Begriff der absoluten Armut, bei der das physische Überleben auf 
dem Spiel steht, eine erhebliche Rolle. Außerdem wird unter dieser Perspek-
tive in Fachkreisen die These vertreten, dass Armut weiblich sei: 
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• „Frauen sind überproportional von absoluter Armut betroffen. Derzeit 
sind schätzungsweise 70 Prozent der rund 1,2 Milliarden in absoluter 
Armut lebenden Menschen auf der Welt Frauen und Mädchen ... 
• Frauen leisten zwei Drittel der Arbeit weltweit, erhalten dafür ledig-
lich 10% des Welteinkommens und 1 % des Weltbesitzes. Frauen tra-
gen weltweit die Hauptlast der Reproduktions- und Subsistenzarbeit. 
Sie leisteµ rund 2/3 aller Arbeitsstunden weltweit, .aber nur 30 Prozent 
aller Frauen werden für ihre Arbeit auch bezahlt. 
• ... Weltweit verdienen Frauen im Durchschnitt 2/3 des Einkommens 
der Männer. 
• Frauen in Entwicklungsländern produzieren zwischen 60% und 80% 
der Grundnahrungsmittel, leisten den Großteil der Arbeit in 
Landwirtschaft, Haushalt und Ernährungssicherung und haben trotz 
dieser überlebenswichtigen Leistungen keinen gleichberechtigten 
Zugang zu Landrechten, Krediten, und natürlichen Ressourcen ... 
• Obwohl in Afrika, Asien und Lateinamerika Frauen die Haupt-
erzeugerinnen und -verarbeiterinnen von Nahrung sind, sind sie am 
stärksten von Hunger und Mangelernährung betroffen. 
• 60 Prozent der 550 Millionen (erwerbs-(U. Sch.))arbeitenden Armen 
(working-poor) auf der Welt sind Frauen. Sie arbeiten vielfach unter 
prekären, unwürdigen und gesundheitsgefährdenden Bedingungen in 
Landwirtschaft, Industrie und Gewerbe. Oft erhalten sie dabei nicht 
einmal den gesetzlich garantierten Mindestlohn. 
• Frauen werden häufiger Opfer geschlechtsbasierter Gewalt als Männer. 
• 80% der Flüchtlinge weltweit sind Frauen und Kinder. 
• Jährlich sterben mehr als eine halbe Million Frauen an den Folgen 
einer Schwangerschaft oder Geburt, 99% davon in den so genannten 
Entwicklungsländern" (Thorn 2005, 35). 
• Ich ergänze zum letzten Punkt: „Schwangerschaft und Geburt sind für 
junge Mädchen in Entwicklungsländern die Todesursache Nummer 
eins. Zu diesem Ergebnis kommt die US-Hilfsorganisation 'Save the 
Children' ... " (TAZ, 5. Mai 2004). 
Die Politikwissenschaftlerin und Expertin für Entwicklungsarbeit, Christiane 
Thorn, fasst die Liste der geschlechterspezifischen Armutsfaktoren so zusammen: 
„Armut ist ein komplexes, multidimensionales Entwicklungsproblem, dessen 
vielfältige politische, ökonomische, soziale und ökologische Ursachen sowohl 
nationalen als auch internationalen Strukturen entspringen (Kriege, 
Bürgerkriege, schlechte Regierungsführung, Diskriminierung, ungerechte 
Machtstrukturen, Missachtung der Menschenwürde; ungerechte Welthandels-
strukturen, Überschuldung, Korruption, stark ungleiche Einkommensvertei-
lung, Arbeitslosigkeit und Unterbeschäftigung, ineffiziente Strukturen, Man-
gel an bezahlbarer Energie, technologische Rückständigkeit; Epidemien, 
Fehlen ausreichender Bildungsmöglichkeiten, Bevölkerungsdruck; Dürrepe-
rioden, Umweltkatastrophen). 
Eine der wichtigsten strukturellen Armutsursachen ist die fehlende Gleichbe-
rechtigung von Frauen, sie unterminiert die erfolgreiche Verwirklichung von 
Entwicklungszielen" (Thumer 2005, 34). 
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Auf dieser Basis sind zwei Relativierungen angebracht: Die erste betrifft die 
Armutsdefinition selbst. Rita Schäfer, Ethnologin und ebenfalls Expertin für 
Entwicklungszusammenarbeit, weist darauf hin, dass es nicht nur und nicht 
unbedingt um die geringe Menge an Geld geht, die den wirklich Armen zur 
Verfügung steht - die Rede ist ja immer wieder von mehr als 55% aller Men-
schen, die mit weniger als 2 Dollar und von 23% dieser Menschen, die sogar 
mit weniger als 1 Dollar pro Tag auskommen müssen (vgl. Rodenberg 2005, 
59) -, sondern ebenso hinderlich für Frauen seien Beschränkungen ihrer Ver-
handlungsmacht als Haushaltsmitglieder einschließlich des Aushandelns von 
Ressourcenzugang und -kontrolle. Für Kleinbäuerinnen z. B. sei weniger die 
faktische Menge des Geldes als vielmehr der Zugang zu genügend Land, 
Anbauentscheidungen, technischem Gerät und ggf. Entwicklungsgeldern aus-
schlaggebend, wenn es um ihr Überleben und ihre gesellschaftliche Stellung 
gehe (Schäfer 2005, 70 f.). Birte Rodenberg, Soziologin und Entwick-
lungsexpertin, ergänzt: ,,Aufgrund der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung 
und der wirtschaftlichen, politischen und rechtlichen Kluft zwischen den 
Geschlechtern können sie (die Frauen - U. Sch.) sich- einmal verarmt -viel 
schlechter aus der Not und der Rechtlosigkeit befreien" (Rodenberg 2005, 59). 
Auf letztgenannte Faktoren wird im dritten Abschnitt dieses Beitrags noch-
mals intensiver eingegangen. 
Die zweite Relativierung, die ich für angebracht halte, betrifft die Feminisie-
rung der Armut, von der zumindest Birte Rodenberg nicht pauschal gespro-
chen wissen will; es sei „nicht mehr gerechtfertigt, Männer pauschal als Glo-
balisierungsgewinner und Frauen als -verliererinnen einzuordnen" (Roden-
berg 2005, 60); denn die Globalisierung habe u. a. zu einer Erhöhung der 
Bildungsbeteiligung und der Alphabetisierung von Mädchen und Frauen bei-
getragen. Unverändert geblieben sei aber „die geschlechterspezifische Ar-
beitsteilung, die Frauen weiterhin den größten Anteil der unbezahlten Repro-
duktions- und Versorgungsarbeit für die Überlebenssicherung der Familien 
zuschreibt. Diese Beiträge zur Volkswirtschaft werden nicht nur systematisch 
unterschätzt, ... sie führen auch zu einer zentralen Dimension geschlechter-
spezifischer Armut" (Rodenberg 2005, 60), die als Zeitarmut bezeichnet wird, 
welche „aus einer überproportionalen Arbeitsbelastung (entsteht), vor allem 
durch unbezahlte Arbeit und den geringen Möglichkeiten, ein Überleben 
sicherndes Einkommen zu erwirtschaften" (Rodenberg 2005, 60). 
Die Autorinnen, auf die ich mich hier bezogen habe, wenden, sich also gegen 
eine materielle Verengung des Armutsbegriffs und setzen dagegen: Verfü-
gungsrechte (el;).titlements), Chancen (opportunities) und Fähigkeiten 
(capabilities), um Geschlechtergerechtigkeit (gender justice) - im Sinne der 
106 
Entwicklungsprogramme der Vereinten Nationen - Wirklichkeit werden zu las-
sen; denn das „Geflecht von Armut, wirtschaftlicher Abhängigkeit, Subordi-
nation, gesellschaftlicher Macht- und Rechtlosigkeit von Frauen bildet wie-
derum den gefährlichen Nährboden für geschlechtsspezifische Gewalt. Diese 
kann sich durch den gesamten weiblichen Lebenszyklus ziehen" (Thorn 2005, 
36). Genannt werden: Vernachlässigung oder Tötung weiblicher Säuglinge, 
Genitalverstümmelung und sexueller Missbrauch, ungleicher Zugang zu 
Ernährung, medizinischer Versorgung und Bildung, erzwungene frühe Heirat, 
Mitgift- und Ehrenmord, Vergewaltigung in der Ehe und häusliche Gewalt, 
Zwangsprostitution, sexuelle Gewalt in bewaffneten Konflikten, Frauen-
handel, Versklavung, Missbrauch junger Witwen und Vernachlässigung älterer 
Frauen (Thorn 2005, 36). 
Vor diesem Hintergrund macht Rita Schäfer kritisch darauf aufmerksam, dass 
in die entwicklungspolitischen Strategiepapiere der internationalen Geberlän-
der das politische Handlungskonzept des Gender Mainstreaming stärker in-
tegriert werden müsse: „Geschlechterfragen werden auf die Bereiche Bildung 
und Gesundheit beschränkt, aber nicht in wirtschaftlichen Schlüsselbereichen 
wie Landwirtschaft, Transport oder Umwelt berücksichtigt" (Schäfer 2005, 68). 
Auch wenn dies so ist, werde ich im dritten und letzten Teil meines Beitrags 
Fragen von Gesundheit und Bildung in den Mittelpunkt meiner Überlegungen 
stellen. Das liegt jedoch nicht daran, dass ich eine Erweiterung der entwick-
lungspolitischen Gesamtperspektive nicht für notwendig hielte; es liegt viel-
mehr an den Belangen unserer Fachdisziplin, für die die Kategorien Gesund-
heit imd Bildung zentral sind. 
3 Behinderung als A~sdruck von Armut und geschlechterspezifischer 
Unterdrückung 
Wenn die internationale Sonderpädagogik Behinderung verursachende bzw. 
verhindernde Faktoren untersucht, lenkt sie ihren Blick z. B. auf die Frage, wie 
das Programm der „Bildung für alle" der Vereinten Nationen (UNESCO 2003) 
im Rahmen der Milleniumsziele der UNO umgesetzt wird, welche Erfolge 
bei der Erhöhung der nationalen Einschulungsraten von Mädchen und Jungen 
zu verzeichnen sind und an welchen Stellen die Berichte die „besondere 
Förderung bei Behinderungen" gemäß Art. 23 der Kinderrechtskonvention 
(vgl. UNICEF 2005, 15) erwähnt und näher ausführt; denn es ist ihr nicht ent-
gangen, dass, wenn von allgemeinen bildungspolitischen Erfolgen die Rede 
ist, behinderte Kinder noch längst nicht immer mitgemeint sind (vgl. exem-
plarisch Schildmann 2000, 155). An dieser Stelle soll jedoch nicht näher auf 
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die beiden Felder Gesundheit und Bildung im Allgemeinen eingegangen wer-
den; denn nach meiner Einschätzung sind solche allgemeinen Erkenntnisse 
bereits auch Allgemeingut unserer Fachdisziplin. Vor dem Hintergrund meiner 
Ausführungen zum Thema Armut und Geschlecht (vgl. vor allem Punkt 2.2) 
möchte ich vielmehr die geschlechterspezifische Ebene von Behinderung wei-
ter ausdifferenzieren, und zwar am Beispiel zweier - international relevanter -
Problemstellungen, die meines Wissens mit ihren Geschlechterspezifika in der 
internationalen Sonderpädagogik noch nicht fest verankert sind: 
• Physische und psychische Verletzungen bei Kindersoldat/inn/en sowie 
• HIV/AIDS. 
3.1 Physische und psychische Verletzungen bei Kindersoldatinnen und 
Kindersoldaten 
Am ehesten geläufig ist unserem speziellen Fachgebiet, der internationalen 
Sonderpädagogik, vielleicht das Thema der Kriegbeschädigungen und -ver-
letzungen von Kindern in Kriegs- und Bürgerkriegsregionen: In den Medien 
war jüngst wieder zu hören, dass 80% der Flüchtlinge weltweit Frauen und 
Kinder sind. In den meisten Fällen flüchten sie vor kriegerischen Übergriffen 
und sind dabei schon nicht mehr bei guter Gesundheit. Kinder flüchten aber 
nicht nur, sondern sie werden auch für die unterschiedlichsten Kriegshand-
lungen und -einsätze missbraucht. Kindersoldaten werden diejenigen· genannt, 
die - z. T. schon im Alter von 6 Jahren - auf unterschiedlichsten Wegen in die 
Hände von Kriegsparteien geraten. Weltweit kämpfen heute mehr als 300.000 
Kindersoldaten in bewaffneten Konflikten. Der Film „Lost Children" legt sein 
Augenmerk auf die anschließende Rehabilitation dieser Jungen und Mädchen, 
die - häufig physisch und psychisch schwer geschädigt - von ihren Familien 
und Nachbarschaften keinesfalls immer gern wieder aufgenommen werden. 
Dieses Problem betriffi: soweit, äußerlich, Jungen und Mädchen gleicherma-
ßen und stellt auf jeden Fall ein Spezialgebiet der Rehabilitation (ggf. mit 
Schwerpunkt Traumaarbeit) dar. Die nähere Beschäftigung zeigt darüber hin-
aus allerdings, dass Mädchen und Jungen in den bewaffneten Konflikten 
unterschiedliche Aufgaben und Positionen (in der Hierarchie der jeweiligen 
Gruppe) zugewiesen werden, wobei Mädchen nicht selten zusätzlich zu den 
kriegsbedingten Aufgaben den Männern (und Jungen) sexuell zu Dienst sein 
müssen, Vergewaltigung und Prostitution innerhalb der eigenen Gruppe also 
zu ihrem Alltag gehören. Dass daraus sowohl physische (z.B. bei Schwanger-
schaften) als auch psychische Komplikationen (durch die Gewalterfahrung 
selbst) entsteheq, die die spätere Traumaarbeit und ggf. auch die soziale 
Integration erheblich erschweren, sollte aus der fachlichen Reflexion der 
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internationalen Sonderpädagogik nicht - in geschlechterneutralisierender 
Absicht von „sind doch alle gleich" - ausgeblendet werden; denn es handelt 
sich hier um strukturelle Gewaltverhältnisse zwischen den Geschlechtern. Als 
Einstieg in die Problematik ist für diejenigen, die dieses Feld vielleicht noch 
nicht kennen - und z. B. auch für unsere Studentinnen und Studenten - die 
Autobiographie der Äthiopierin/ Eritrearin Senait Mehari geeignet, die als 
kleines Mädchen von ihrem Vater an eine Kriegspartei des Eritrea-Krieges 
verkauft wurde und heute übrigens in Deutschland lebt. 
3.2 HIV/AIDS 
Auch dieses Thema war erst jüngst (im Sommer 2006) mit einer speziellen 
geschlechterspezifischen Aussage in den Medien, und zwar während der 
Internationalen AIDS-Konferenz in Toronto, Kanada, auf der u. a. festgestellt 
wurde, dass inzwischen über die Hälfte der weltweit HIV-infizierten bzw. 
AIDS-kranken Menschen Frauen seien, während ihr Anteil vor zehn Jahren 
noch 12% betragen habe. Diese Information ist erschreckend, nicht zuletzt 
deshalb, weil die Infektion mit AIDS häufig etwas mit Sexualpraktiken zu tun 
hat, die der Gleichberechtigung der Geschlechter entgegenstehen, aber 
erschreckend auch deshalb, weil Frauen im Falle einer Schwangerschaft die 
Infektion an das neugeborene Kind weitergeben. Um den Zusammenhang 
zwischen dieser Krankheit und geschlechterspezifischen Gewaltverhältnissen 
zu verdeutlichen, möchte ich Daten und Problemkonstellationen aus Afrika, 
speziell aus Südafrika, nennen. Ich beziehe mich nochmals auf Ausführungen 
von Rita Schäfer (2005): 
„UN AIDS Schätzungen gehen davon aus, dass über 30 Millionen Menschen in 
Afüka HIV-positiv und 1 ~ Millionen AIDS-krank sind. Über 30% der Infizierten 
sind zwischen 15 und 24 Jahren und über 50% sind Frauen. 3 Millionen HIV-
positive Kinder werden jährlich auf dem afrikanischen Kontinent geboren und 
über 11 Millionen Kinder sind Waisen oder Halbwaisen. AIDS ist inzwischen 
die Hauptursache für die Müttersterblichkeit" (Schäfer 2005, 72). 
Dabei gibt es große regionale Unterschiede und ebenso nicht nur eine einzige 
durchgängige Ursache. Rita Schäfer berichtet von Namibia, dass dort in dicht 
besiedelten Regionen 30% der Frauen infiziert seien, aber nur 10-20% der 
Männer. Die gravierenden regionalen Unterschiede seien (auch heute noch) 
durch die spezifische Ausprägung der weißen Siedlerherrschaft und die da-
durch entstandene Wanderarbeit der afrikanischen Männer zu erklären, die 
wiederum „zur Destabilisierung von Ehen und Familien beitrug und sich in 
der Umorientierung der Männlichkeitsbilder niederschlug: Weg vom bene-
volenten Gehöftleiter hin zu aggressiver, sexueller Potenz mit zahlreichen 
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Partnerinnen... aggressive, gewaltbereite Männlichkeit definiert sich heute 
vor allem über sexuelle und häusliche Gewalt" (Schäfer 2005, 72 f.). 
Infektion, Krankheitsausbruch und Tod großer Zahlen von Frauen und Män-
nern führen zur Destabilisierung der Wirtschaft und damit auch der gesamten 
Gesellschaft. Auf der Mikroebene ist z.B. folgende Konstellation nicht selten: 
„Sehr häufig sieht das so aus, dass die Männer, die zuvor mehr oder weniger 
regelmäßig Geld als Wanderarbeiter verdienten, als pflegebedürftige Kranke 
in ihre Dörfer zurückkommen und dann an zahlreichen AIDS-Begleiterkran-
kungen wie Tuberkulose, Hirnhautentzündung, diversen Ausschlägen und 
Krebs erkranken und letztlich sterben. Weil der Kauf von Medikamenten -
soweit sie überhaupt zugänglich sind - und die Beerdigungen sehr kostspielig 
sind, treiben sie sogar viele der zuvor vergleichsweise wohlhabenden Haus-
halte in den Ruin. Auch wenn die Haushalte ... Ersparnisse aufbrauchen, 
Kinder zu reichen Verwandten schicken und nach und nach ihr Vieh verkau-
fen, können sie sich nun nicht wieder regenerieren ... Unter erschwerten Be-
dingungen versuchen Frauen im südlichen Afrika, die landwirtschaftliche 
Produktion aufrechtzuerhalten, denn der geschlechtlichen Arbeitsteilung ent-
sprechend müssen Ehefrauen und Töchter neben der Feldarbeit die auf-
wändige und zeitintensive Pflege übernehmen. Häufig sind sie bereits HIV-
positiv, wobei die erhöhten Arbeitsbelastungen, psychischen Überforderungen 
und Existenzängste so sehr ihr Immunsystem schwächen, dass auch bei ihnen 
AIDS schneller ausbricht ... Je nachdem wie lange ein Kranker gepflegt wer-
den muss, und wie viele Arbeitskräfte pro Haushalt zur Verfügung stehen„., 
wird die Produktion und damit die Ernährungssicherung beeinträchtigt ... 
Außerdem haben die Frauen keine Zeit mehr, ihre oft sehr komplexen, über 
Generationen entwickelten Anbaukenntnisse an ihre Töchter weiterzugeben ... 
Im Generationenverhältnis geht damit (mit AIDS, U. Sch.) auch die Hoffnung 
verloren, dass die Kinder die Alten versorgen. Vielmehr verkehrt sich die 
Versorgungslast dahingehend, dass Großmütter, die selbst schon gebrechlich 
sind, vielerorts die Pflege ihrer an AIDS erkrankten Kinder und Enkelkinder 
übernehmen müssen" (Schäfer 2005, 75). 
Nahezu ausweglos wird die Situation schließlich, wenn Ehefrauen oder auch 
die AIDS-waisen Mädchen nicht als Erben der männlichen Güter akzeptiert 
werden, mittellos dastehen und sich zur Prostitution gezwungen sehen, die 
wiederum sowohl die Gewalt- als auch die Ansteckungsspirale verlängern. Als 
Einstieg in die AIDS-Problematik ist übrigens ein Buch des Bestseller-Autors 
Henning Mankell, der sich in Afrika für die Bekämpfung von AIDS einsetzt, 
sehr geeignet. D.as Buch aus dem Jahr 2003 heißt: „Ich sterbe, aber die 
Erinnerung lebt", womit gleichzeitig der Inhalt eines Projektes - das Verfassen 
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persönlicher Erinnerungsbücher AIDS-kranker Eltern für ihre bald verlasse-
nen Kinder - angesprochen ist. Wir müssten nach meiner Auffassung die 
Diskussion darüber eröffnen, was die internationale Sonderpädagogik mit der 
weltweiten AIDS-Epidemie verbindet. Der Projektansatz, den Henning 
Mankell darstellt, könnte eine gute Richtung angeben. 
Zusammenfassung: Mit diesen Ausführungen habe ich versucht, einen mögli-
chen Ansatz über die Zusammenhänge zwischen ,,Armut, Behinderung und 
Geschlecht im internationalen Vergleich" vorzustellen und dabei solche Pra-
xisfelder in die Debatte einzubeziehen, die diese Zusammenhänge auf ihre je 
eigene Weise widerspiegeln und die nach meiner Auffassung thematische 
Bestandteile der internationalen Sonderpädagogik sein bzw. werden müssten. 
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